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Richard Avedon
ist einer der berühmtesten Fotografen
der Welt. Seine Laufbahn begann er
Mitte der vierziger Jahre mit revolu-
tionären Modebildern für die Zeit-
schrift Harper’s Bazaar. Daneben hat
sich der aus einer russisch-jüdischen
Familie stammende New Yorker vor al-
lem als Porträtist der Prominenz aus
0 DER SPIEGEL 38/1994
Show-Business, Literatur und Politik
einen Namen gemacht. Eine Avedon-
Retrospektive in der Kölner Josef-Hau-
brich-Kunsthalle gibt derzeit den bis-
lang umfassendsten Überblick seines
Werks (bis 30. Oktober). Avedon, 71,
wurde vor zwei Jahren zum bislang ein-
zigen Fotografen des amerikanischen
Intellektuellen-Magazins The New
Yorkerberufen.
S P I E G E L - G e s p r ä c h

Jedes Foto ist ein Tod“
Der Fotograf Richard Avedon über Moral, Modebilder und die Unsterblichkeit
SPIEGEL: Mr. Avedon, wann haben Sie
Ihr erstes Bildgemacht?
Avedon: Eigentlich schon als ganzklei-
nes Kind. Ich gewöhnte mir ein Augen
zucken an, eine ArtZwinkern, undmei-
ne Elternsagten immer: Dickie, laß da
bleiben.Aber ich war dabei, Bilder zu
machen. Ich versuchte, die Weltanzu-
halten. So wie andereMenschen das ab
soluteGehör haben,hatte ich von An-
fang aneinen absolutenBlick.
SPIEGEL: Eine Art fotografischesAuge?
Avedon: Ja. Ich habegelesen, daß Tier
die Augen haben, die sie zumÜberle-
ben brauchen. Ein Adler kannseine
Augen wie ein Zoom-Objektiv aufBeu-
tetiere einstellen. Aufvergleichbare Art
hat sichauch meinAuge soentwickelt,
daß ich heuteausschließlichwahrneh-
me, was michinteressiert.
SPIEGEL: Und das wäre?
Avedon: Menschen. Wenn Siemich nach
einem Gespräch fragen, wie derRaum
ausgesehenhat, in dem esstattfand,
kann ich Ihnenkeine Antwort geben.
Aber ich kann präzise jeden Knochen
unter der Gesichtshaut meines G
sprächspartners beschreiben.
SPIEGEL: Sie fotografieren Mensche
mit einer äußerst genauen Großbildk
mera, die jede Falte undPore regi-
striert, und dasstets voreinem neutra
len weißenHintergrund . . .
Avedon: . . . ein weißer Hintergrund
läßt ein Bild leer erscheinen. Er wirk
rein grafisch.Deshalb macht einweißer
Hintergrund es sehrschwierig, ein Bild
emotional aufzuladen.Wenn demFoto-
grafen diesaber gelingt, dann erlaub
die strenge,harteBildform demPorträ-
tierten, sozusagen zum Symbol sein
selbst zuwerden.
SPIEGEL: Meist wirkt das Ergebnisrecht
gnadenlos.Warum setzensich amerika-
nischeIntellektuelle, Künstler undPoli-
tiker trotzdemIhrer Kameraaus?
Avedon: DieseLeutewollen einen Ave-
don – nicht irgendein gewöhnlichesBild.
Wenn ich denMalerFrancisBacongebe-
ten hätte,mich zuporträtieren, hätte ic
auch wie ein Bacon aussehen wolle
Und nicht wie einAvedon.
SPIEGEL: Hat der Fotografierte übe
haupt einen Einflußdarauf, wie er am
Ende aufIhrem Porträtaussieht?
Avedon: Sicher, sogargroßen Einfluß
Sobaldsichjemand bereit erklärt, für ei
Porträt zusitzen, schauspielert er.Auch
jeder Laie. JedesPorträt isteine Perfor-
mance, eineShow, in der Fotograf un
Fotografierter mitspielen, und beid
bringen ihre eigenen Wunschvorstellu
gen mit, wie dasBild aussehensoll.
SPIEGEL: GelingtdiesesZusammenspie
immer?
Avedon: Durchaus nicht.Längst nicht je-
der Mensch taugt für ein Avedon-Po
trät. Zwischen mir und dem Abgebilde
ten muß eine Beziehungentstehen.
SPIEGEL: Was kann eingutesPorträtzei-
gen? Die Oberfläche?Oder auch die
Seele desPorträtierten?
Avedon: Die Oberfläche ist daseinzige,
womit ich arbeitenkann. Ich kannmich
nur an den wahren Charaktereines Por-
trätierten herantasten, indem ich die Ä
ßerlichkeiten – seineGesten,seineKlei-
dung,seinenAusdruck – auf absoluttref-
fende Art undWeisearrangiere.
SPIEGEL: Gelangen Sie dadurch z
Wahrheit?
Avedon: Eine Fotografie zeigt nie die
Wahrheit. Sie müssen verstehen: E
Porträt istkeine Abbildung. Es ist ein
Meinung. Deshalbgibt es auch keine
„falschen“ Bilder. Alle Fotografiensind
richtig – aber ebennicht wahr. Ich kann
nie alles, was ichüber einen Menschen
weiß, in einerAufnahmezusammenfas
sen – ganzanders als ein Filmemach
oder Schriftsteller, derZeit hat, jeman-
den genau zu charakterisieren.
SPIEGEL: Dafür haben Sie denVorteil,
daß IhreBilder ganzunmittelbar auf den
Betrachterwirken – geradeweil die Po-
sen Ihrer Figuren oft frappieren. Vo
knapp 40 Jahren haben Sie dieWelt da-
mit geschockt, daß Sie MarilynMonroe
auf der Höheihrer Popularität alsverlo-
renes Hascherlporträtierten.
Avedon: Aber MarilynsStimmungen wa
ren echt. Ich habesehrhäufig mit ihr ge-

Das Gespräch führte die SPIEGEL-Redakteurin Su-
sanne Weingarten.



Avedon-Fotografien: „Ein Geschenk, wie man es nur einmal im Leben bekommt“
Charlie Chaplin vor der Abreise aus Amerika (1952)

Ronald Fischer, Imker (1981) Stephanie Seymour, Fotomodell (1992)

Margot McKendry und China Machado, Fotomodelle (1961)
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arbeitet, und ich wußte, daß siejedes-
mal zwischendurchihre Hochs, aber
auch ihreTiefs bekam. Es gabimmer
diesebeidenMarilyns. Siehatteauch ei-
nen wunderbarenSinn für Humor. In
meinem Atelier standdamals ein Paß
bildautomat, und ich batviele Promi-
nente,sich hineinzusetzen und einFoto
zu machen.Marilyn zog sofort ihr Kleid
aus und machte eineReihe hinreißende
Aktaufnahmen. Mitdiesen Fotoshätte
ich nie gerechnet.
Eine ähnlicheÜberraschung erlebte ic
mit Charlie Chaplin. Ichhattelange ver-
gebens versucht, ihn zu einer Porträts
zung zu bewegen. EinesTages rief er
mich an. Ich warsehr aufgeregt. Nach
dem ich meine Aufnahmen gemacht
hatte,fragte er mich:Soll ichnoch etwas
für Sie tun? Ichstimmte natürlich zu
Da preßteChaplin seine Zeigefinger wi
Satanshörnchen an den Kopf undblick-
te in die Kamera,erst mit einerwilden
Grimasse, dann miteinem Grinsen.
SPIEGEL: Hat er sichüber Sielustig ge-
macht?
Avedon: Nein. Was ich damals nicht
wußte: Chaplinhatte sich in meinem
Atelier versteckt. Die Kommunisten
hetzer von Senator McCarthy bedrän
ten ihn. Schon am nächsten Tag hat
Amerika für immer verlassen. Das Po
trät warChaplins letzte Botschaft an d
USA: „Sehther, was für einTeufel ich
bin.“ Für diesesFoto bin ichnicht ver-
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„Meine Bilder
sind die Geschichte

meines Lebens“
antwortlich. Es war einGeschenk, wie
man es nur einmal imLeben bekommt.
SPIEGEL: Sie haben diegroße Bestands
aufnahme IhresfotografischenWerks,
die vorigesJahr herauskam, „An Auto
biography“genannt*. Warum?
Avedon: Ich habemeine Autobiographie
mit den GesichternandererMenschen
geschrieben. Die Bilder in diesemBand
sind dieGeschichte meinesLebens.
SPIEGEL: Das heißt doch: Sieselbst sind
nichts – Sie sind alleanderen.
Avedon: Die Fotoszeigen vorallem, wie
ich die Welt sehe.Wenn ichMaler wäre,
würden die Leuteviel eher anerkennen
daß meine Bilder natürlich von demjen
gen handeln, der siegemalthat.
SPIEGEL: Wenn alle Bilder von Ihnen
handeln, warum machen Siedannüber-
hauptnoch Selbstporträts?
Avedon: Ich will die Veränderungen in
meinem Gesicht festhalten. Es ist pa
dox: Einerseits leugnen Fotos den P

* Richard Avedon: „An Autobiography“. Schirmer/
Mosel Verlag, München; 432 Seiten; 198 Mark.
In diesem Jahr ist erschienen: Richard Avedon:
„Evidence 1944–1994“. Schirmer/Mosel Verlag,
München; 184 Seiten; 98 Mark.
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Avedon-Aufnahmen: „Ich fotografiere das, wovor ich Angst habe“
Staatliche Nervenheilanstalt in Louisiana (1963)

Marilyn Monroe (1957)
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zeß unseresAlterns, und anderersei
liefern sie eineChronik unseres Ver
falls. Indem man das Leben ineinem
Foto anhält,schafft maneine Art Tod,
gleichzeitigaberauch Unsterblichkeit.
SPIEGEL: Die Themen Verfall, Sterb-
lichkeit und Todtauchen immerwieder
in Ihrem Werk auf. Sie habenviele alte
Gesichter fotografiert, auch geisteskra
ke Menschen in Irrenanstalten undSke-
lette in Katakomben.
Avedon: Ich fotografieredas,wovor ich
Angst habe.
SPIEGEL: Und die Fotografiebannt Ihre
Angst?
Avedon: Ja. Ich glaubedaran, daß ich
mich all dem, was mirangstmacht, un-
mittelbar stellen muß. Und das tue ic
mit der Kamera.
SPIEGEL: Also haben Sie dieModefoto-
grafie, mit der Ihre Laufbahn begann
aus Angst vor denFrauen betrieben?
Avedon: Damals war ich jung, und da
hat sichereine Rolle gespielt.Heute bin
ich nicht mehreinzuschüchtern. Verste
hen Sie mich nicht falsch: Ichhabe die
Frauenimmer geliebt, und ich brauch
sie in meinemLeben.
SPIEGEL: Das Vorbild Ihrer schmalen
brünetten Lieblingsmodelle aus de
Vierzigern und Fünfzigern –Dovima,
Audrey Hepburn –soll Ihre Schweste
Louise gewesen sein, die mit 40Jahren
in einer Nervenklinikstarb.
Avedon: Das stimmt. Ichhabe esaller-
dings erst viel später bemerkt. Bei
Louise habe ich erlebt, wieSchönheit
ein Lebenvernichtenkann. Meine El-
tern und ich habenimmer nur ihrwun-
derbaresHaar, ihre Augen, ihre langen
Beine gesehen. Ich glaube, Louise w
davon überzeugt, daß sie nur aus ihr
Äußerenbestand. Sie hatsich schließ-
lich ganz insich selbstverkrochen.
SPIEGEL: Ihre Familie hat Louise zu ei
nem Schönheitsobjekt degradiert?
Avedon: Genau. Und das istauch das
Schlimme an denmeisten Modefotos
Die Frauensind nurObjekte.
SPIEGEL: Finden Siewirklich, das sei in
Ihren Modeaufnahmen anders?
Avedon: Sicher nicht immer. Ich muß
Modestrecken so fotografieren, w
Vogueoder andereZeitschriften esver-
langen. Ich bin immerTeil diesesKom-
merz-Systems gewesen.Aber mein
Blick auf dieModels hatsichentwickelt,
glaube ich. Anfangshabe ich sie of
noch wie Statuen fotografiert, kühl, pe
fekt – genauso, wie wir zuHauseLouise
auf ein Podestgestellt hatten. Später
sind die Frauenkomplizierter, auch le
bendiger geworden . . .
SPIEGEL: . . . und das entwickeltesich
zu Ihrem Markenzeichen: die freien
spontanen Bewegungen der Model
die alltäglichenStraßenszenen.
Avedon: Wenn ich miralte Bilder anse
he, dannfällt mir auf, wie fließend die
Grenzen zwischen den Genres sind:
234 DER SPIEGEL 38/1994



Napalm-Opfer in Saigon (1971)

Avedon-Schwester Louise (1940)

Avedon-Vater Jacob Israel (1971)
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„Ein Fotograf
muß Ordnung aus dem

Chaos schaffen“
Manche Reportagebilder, diezufällig ei-
ne attraktiveFrauzeigen,könntenauch
Modefotos sein – undumgekehrt. Ich
bin einfachFotograf. Ich halte dieein-
zelnen Formen meiner Arbeitnicht so
klar auseinander. In „An Autobiogra
phy“ habe ich einBild meinessterben-
den Vaters neben ein Modefotogestellt.
SPIEGEL: Diese Sterbebildersind maka-
ber. Gibt es für Siekeine Tabus?
Avedon: Natürlich muß ich jedes Bild
moralischvertreten können, das ich a
der Dunkelkammerentlasse, und ic
muß sichersein, daß ich niemande
schade, nur um ein starkesBild zu ha-
ben. Ich habeeinmal eineAufnahme
von einem kleinen Mädchen gemac
das kopfüber in denArmen seines Va-
tershing undweinte. DerVaterging im-
mer liebevoll mit derTochter um.Aber
dieseAufnahmeverwandelte einen kur
zen Moment des Unbehagens ineine
Ewigkeit derGrausamkeit.
SPIEGEL: Haben Sie sie jeverwendet?
Avedon: Nein.
SPIEGEL: Sie haltentatsächlichgute Fo-
tos aus solchenBedenkenzurück?
Avedon: Ich habe 30 Jahrelang dieBil-
der, die ich inVietnam von Napalm-Op
fern gemachthabe,nicht veröffentlicht.
Sie handeln von Gewalt, und ichwill mit
meiner Arbeitnicht zurSumme der Ge
walt in derWelt beitragen.
SPIEGEL: Aber im vorigen Jahr haben
Sie die Napalm-Bilder freigegeben. E
nigedavonsind in „An Autobiography“
und auch inIhrem Katalogband„Evi-
dence“ abgedruckt.
Avedon: Ja, aber ich bin bis heutenicht
sicher, ob Bilder vonGrausamkeiten
tatsächlich dasbewirken, was siebewir-
ken sollen.Tragen siewirklich dazu bei,
die Gewalt in der Welt zubeenden?
Oder fördern sie unseregrenzenlose Fä
higkeit zurGrausamkeit?
SPIEGEL: Sie haben in Ihren Reportage
über denVietnam-Krieg und die Wirren
der amerikanischen Bürgerrechtsbew
gung für die Opfer Partei genommen
Sind Sieernsthaftpolitisch engagiert?
Avedon: Ja, aber dieamerikanischen
Kritiker tun sich sehr schwer mit dem
Gedanken, daßjemand, derErfolg hat,
auch gleichzeitig ein sozialesGewissen
besitzenkönnte.Schon als ich1963 mit
dem schwarzen SchriftstellerJames
Baldwin das Buch „Nothing Persona
über die Bürgerrechtsbewegungveröf-
fentlichte, habenmich die Kritiker des
„Pop-Liberalismus“ bezichtigt.Ganz so,
als hätte ich dieBewegung zumeinem
eigenenRuhm ausgenutzt. Ein schöne
Ruhm!
SPIEGEL: Und das haben Sienicht?
Avedon: Nein, allerdingsnicht. Ichhabe
viel harte Arbeit in „Nothing Personal
gesteckt, ich bin immer wieder in d
Südstaaten gefahren,habe fotografiert
und junge schwarzeFotografen ange
lernt, damit sie ihre Erfahrungenfest-
halten konnten. Und danngriffen die
Kritiker mich an – nichtmeineArbeit an
sich, sondern meine Beweggründe. D
Buch wurde einfinanzieller Flop. Im-
merhin: Als es dannverramschtwurde,
kauften es diejungenLeute, also dieje-
nigen, die manwirklich erreichenmuß.
SPIEGEL: Sie sind jüdischerHerkunft
wie viele Weiße, die in derBürger-
rechtsbewegung aktivwaren. Glauben
Sie, daßIhre eigeneErfahrung als Au-
ßenseiter Sie besondersempfindlich auf
Diskriminierungen reagieren läßt?
Avedon: Vermutlich. Dashabe ichnoch
nie so betrachtet. In meinerHigh-
School-Zeit habe ichBaldwin, der da-
mals inmeinerKlassewar, zu mir nach
Hauseeingeladen. Als wir ins Foyer ka
men, weigertesich der Liftboy, uns in
den Aufzug zu lassen,weil Jimmy
schwarz war. Wir mußten die Hinter
treppe nehmen. Als wir oben ankame
erzählte ich meinerMutter, waspassiert
war, und sieging hinunter undschlug
dem Liftboy insGesicht.Jimmy und ich
sind mit dem Aufzugnachuntengefah-
ren.
SPIEGEL: Warum haben Sie niever-
sucht,sich in Ihrer Fotografie mitIhrer
jüdischenIdentität zubeschäftigen?
Avedon: Ich hatte es vor, und ich bin so
gar nach Israel geflogen,aber ich habe
nur Motive gefunden, die vollkomme
klischeebeladenwaren. Stattdessen bin
ich nach Berlin weitergeflogen. Das w
kurz vor Silvester 1989. Ichdachte mir:
Vergiß die Sache mit der jüdischenIden-
tität erst einmal,jetzt wird gerade in
Deutschland Geschichte gemacht.
SPIEGEL: So sind Ihre Bilder von der
Neujahrsnacht am Brandenburger T
entstanden?
Avedon: Ja. Ich bin von elf Uhr nachts b
zum Morgengrauen durch die Menge g
laufen. Es war eiskalt. AmEndewaren
meine Finger steifgefroren. Ichweiß
nicht, wie ich überhauptnoch auf den
Auslöser drückenkonnte.Aber ichhabe
Hunderte vonFotos gemacht. Die Nach
war ja einmalig, ein historischesEreignis,
und ich wußte, daßalle Bilder, die mir
entgingen, für immer verloren waren.
SPIEGEL: Wonach haben Siegesucht?
Avedon: Nach einerAtmosphäre,einem
Ausdruck, die mehr als nur den konkr
ten Augenblick einfangenwürden. Nach
einzelnen Gesichternunter diesen Tau-
senden von Menschen. Der Triumph
nes Fotografen ist es,Ordnung aus dem
Chaos zu schaffen,ohne dasChaos dabe
zu verraten.
SPIEGEL: Mr. Avedon, wir danken Ihnen
für diesesGespräch. Y
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